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Neues Licht auf das Unionskonzil von Lyon (1274)
VORGESCHICHTE UND VERLAUF DES ZWEITEN ÖKUMENISCHEN KONZILS VON LYON

Die verschiedenen Ernennungen, die
Papst Johannes XXIII. in letzter Zeit zur
Vorbereitung des Vatikanischen Konzils
vornahm, lenken die Aufmerksamkeit der
Kirche immer mehr auf das nicht allzu
ferne Großereignis. Andererseits weckte
die Ankündigung des «Vaticanum II» über-
all vermehrtes Interesse für Studien über
frühere Kirchenversammlungen. Da viele
vom kommenden Konzil eine gewisse An-
näherung der getrennten Christen erwar-
ten, darf eine kurze Würdigung der Lyoner
Synode von 1274 wohl auch die Aufmerk-
samkeit des Klerus beanspruchen. Denn
damals gelang es nach mühseligen Ver-
handlungen, das morgenländische Schisma
für einige Jahre zu überwinden. — Die all-
gemeinen Kirchenversammlungen werden
zwar von einzelnen hervorragenden Per-
sönlichkeiten veranlaßt; und doch sind sie
letztlich nie die Frucht nur menschlicher
Initiative, sie wachsen vielmehr unter der
wirksamen Führung des Heiligen Geistes
aus einer bestimmten kirchengeschicht-
liehen Situation heraus. Darum kann un-
ser geschichtliche Überblick nicht gleich
mit der Einberufung des Konzils einset-
zen, sondern muß zeitlich weiter zurück-
greifen i.

Zur Vorgeschichte des Unionskonzils

Nach dem Tode von Papst Klemens IV.
(29. November 1268) versammelten sich 18
Kardinäle im bischöflichen Palast zu Vi-
terbo zum längsten Konklave, das die Kir-
chengeschichte kennt. Karl von Anjou, der
Bruder des hl. Ludwig von Frankreich und
König von Sizilien (1266—1285), verstand
es, eine Gruppe des Kardinalskollegiums
für seine politischen Interessen einzuneh-
men. Der andere, italienische Teil faßte
einen politisch unabhängigen Kandidaten
ins Auge. Als die beiden Parteien nach 33
Monaten ergebnislos verlaufener Wahlver-
handlungen immer noch auf ihrem Stand-
punkt verharrten, soll Kardinal Johannes
von Toledo, O. Cist (t 1275), zu seinen Kol-
legen scherzhaft gesprochen haben: «Meine
Herren, decken wir das Dach dieses Saales

ab, denn mit all diesen Dächern kann der
Heilige Geist nicht bis zu uns dringen.»
Durch sechs auf dem Kompromißweg be-
auftragte Kardinäle wurde endlich am
1. September 1271 nach zweidreiviertel Jah-
ren Sedisvakanz Tedaldo Visconti aus Pia-
cenza zum Papst gewählt 2. Der auser-
korene Archidiakon von Lüttich war nicht
einmal Priester. Zudem weilte er gerade
mit dem Kreuzfahrerheer des spätem Kö-
nigs Eduard I. von England (1272—1307)
in Akko. Dieser Umstand hatte indes den
Vorteil, daß Gregor X. — so nannte sich
der Neuerwählte — die bedrohliche Lage
des christlichen Orients vom persönlichen
Augenschein her kannte. In kurzen Zeit-
abständen hatten nämlich die Mamelucken
Cäsarea, Jaffa und Antiochia zurück-
erobert. Im Jahre 1261 ging zudem das La-
teinische Kaiserreich von Konstantinopel
wiederum an die Griechen verloren. Der
7. (8.) Kreuzzug unter Führung des hl.
Ludwig IX. brach mit dessen Tod am 25.

August 1270 in sich zusammen. Ein neuer
Kreuzzug zur Befreiung der heiligen Stät-
ten aus der Gewalt der Mohammedaner
wird darum ein Hauptanliegen Gregors X.
bleiben.

Aber auch die Lage der Kirche im Abend-
land selber war alles andere als erfreulich.
Das mit dem Tode Konrads IV. (1254) ein-
setzende Interregnum stürzte Deutschland
in die Anarchie und an den Rand des Ab-
grundes. Die italienischen Städte waren
durch die Parteien der Weifen und der Gi-
bellinen innerlich entzweit und in unauf-
hörliche Fehden verwickelt. Wegen der
vordringlichen politischen Probleme konn-
ten die unmittelbaren Vorgänger Gre-
gors X. sich der eigentlich seelsorgerlichen
Aufgaben nur ungenügend annehmen. Daß
bei dieser Sachlage die religiös-sittliche
Haltung bei Klerus und Volk empfindlich
litt, liegt auf der Hand. Darum drängte
sich dem neuen Papst von selber als zwei-
tes Motto seines Pontifikates die Reform
an Haupt und Gliedern auf.

Zu diesen beiden bereits drückenden Auf-
gaben gesellte sich aber noch eine dritte:

die Wiedenjeremigwig der östZic/ten Kircfee
mit Rom. Der Grund, warum dieses

Anliegen überhaupt ins Rollen kam, war
— tragischerweise — ein politischer. Mi-
chael VIII. (Paläologus (t 1282) riß nach

1 Vgl. C. J. Jîe/eZe — A. JCnöp/Zer, Concilien-
geschichte VI (Freiburg i. Br., 1890, S. 119 bis
163) oder die überarbeitete Übersetzung von
H. LecZercq, Histoire des Conciles VI/1 (Pa-
ris, 1914), S. 153—218; F. Fernet, Lyon (He
Concile œcuménique de). I. Les travaux du
Concile bzw. V. GrnmeZ, Le Ile Concile de
Lyon et la réunion de l'Eglise grecque, in:
Diet. Théol. Cath. IX/2 (Paris, 1927, 1374 bis
1391; 1391—1410, Lit.) ; M. Jngie, A. A., Lione.
2) Secondo Concilio, in: Enciclopedia Catto-
lica VII (Città del Vaticano, 1951), 1398—1401;
A. FZicfee, Grégoire X. Le Second Concile œcu-
ménique de Lyon, in: Histoire de l'Eglise X
(Paris 1950), S. 487—501. — Die Speziallitera-
tur wird im Verlauf der Arbeit angeführt
werden. Wir sehen aber von einem eigent-
liehen kritischen Apparat ab.

2 Es scheint legendäres Rankenwerk zu sein,
wenn gewisse Annalisten berichten, der Stadt-
präfekt von Viterbo habe das Dach des bi-
schöflichen Palais abdecken lassen, um die
Kardinäle zu einer Übereinkunft zu zwingen.
Ebenso ist es zweifelhaft, ob die Wahl durch
den Rat des hl. Bonaventura zustande kam:
s. G. Abate, Per la storia e la cronologia di
S. Bonaventura, in: Miscellanea Franciscana
50 (1950) 118—120.
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dem Tode Theodors II. Läskaris (1258) zu-
nächst die Mitregentschaft mit dessen Sohn
Johann IV. an sich. Durch einen Überra-
schungsangriff gelang es ihm 1261, das La-
teinische Kaiserreich von Konstantinopel
zurückzuerobern. Dort ließ er sich denn
auch zum alleinigen Herrscher krönen. Bai-
duin II., der entthronte lateinische Kaiser,
fand bei seiner Hilfesuche im Westen bei
Papst Urban IV. (1261—1265) bereites Ge-
hör; denn dieser organisierte sogleich einen
Kreuzzug gegen den Paläologen. Verschie-
dene Herrscher, allen voran Wilhelm de

Villeharduin, Fürst von Achaia, setzten
sich mit größtem Eifer für das Gelingen
des militärischen Unternehmens ein.

Als erfahrener Politiker und Feldherr er-
kannte der Paläologe sogleich die unge-
heure Gefahr, die seiner Plerrschaft vom
Westen her drohte. Doch verstand er es,

der militärischen Bedrohung sogleich die
Spitze abzubrechen, indem er — trotz hef-
tigsten Widerstandes von Klerus und Volk —
Urban IV. einen Unionsplan unterbreitete.
Nach anfänglich ziemlich abweisender Hai-
tung und übersetzten Forderungen sandte
der Papst 1263 vier Minderbrüder: Simon
von Auvergne, Petrus von Kreta, Petrus
von Morée und Bonifatius von Ivrea an den
byzantinischen Kaiserhof, damit sie die
Ehrlichkeit des Anerbietens prüften und
über die Bedingungen der Wiedervereini-
gung verhandelten. Da jedoch die Union
nur ein politischer Schachzug des Paläolo-
gen war, zogen sich die Verhandlungen
endlos dahin und zeitigten als mageren Er-
folg ein sehr vieldeutiges Glaubensbekennt-
nis des Kaisers, das Rom natürlich niemals
annehmen konnte s.

Im Jahre 1267 sah sich der byzantinische
Kaiser einem noch gefährlicheren Feind
gegenüber. Balduin II. fand nämlich für
seinen Plan, Konstantinopel zurückzuer-
obern, in Karl von Anjou einen zwar we-
nig selbstlosen, aber dafür um so mächti-
geren Bundesgenossen. Der König von Si-
Zilien strebte in rücksichtsloser Machtpoli-
tik nach Erweiterung seiner Reichsgrenzen
gegen Osten hin. Als nun dessen Heer in
griechisches Gebiet eindrang, wachten die
Unionswünsche des Kaisers zu neuem Le-
ben auf. Klemens IV., der inzwischen
(1265) den Stuhl Petri bestiegen hatte,
wich zunächst in Rücksicht auf Karl von
Anjou Verhandlungen mit dem Paläologen
aus, nahm dann eine ziemlich harte und
anspruchsvolle Haltung ein und sandte
ihm eine unmißverständliche «Professio fi-
dei», die er samt dem griechischen Klerus
zu unterzeichnen hätte. Der frühe Tod des

Papstes (1268) unterband die Verhandlun-
gen, ehe sie recht angelaufen waren. Die
nun einsetzende lange Sedisvakanz erlaubte
dem König von Sizilien, die Ausführung
seiner östlichen Machtpläne erst recht an
die Hand zu nehmen. In dieser schier aus-
sichtslosen Situation wandte sich der raffi-
nierte Byzantiner mit einem neuen Unions-
plan an Ludwig IX. Dieser leitete die An-

gelegenheit, weil außerhalb seiner Kom-
petenz liegend, an das Kardinalskollegium
weiter. Er selber bereitete den Kreuzzug
nicht gegen Konstantinopel, sondern gegen
Tunis vor. Dabei mußte Karl nolens volens
mittun. So entrann Kaiser Michael noch
einmal der tödlichen Gefahr.

Hatten die unmittelbaren Vorgänger auf
dem Stuhle Petri die Unionsfrage zu sehr
unter dem Gesichtswinkel der italienischen
Politik betrachtet, trat Gregor X. als wirk-
licher Seelsorger an ihre Lösung heran.
Noch bevor er in Italien landete, lud er den'
byzantinischen Kaiser zu neuen Unterhand-
lungen ein. Dieser schickte unverzüglich
den griechischen Franziskaner Johannes
Parastron an den päpstlichen Hof, um sei-
nem guten Willen wirksam Ausdruck zu
verleihen. Dieser echte Sohn des hl. Fran-
ziskus war ein ebenso unermüdlicher wie
umsichtiger Apostel der Wiedervereini-
gung. Er nahm sich sehr in acht, die Emp-
findlichkeit der Griechen irgendwie zu ver-
letzen. Darum nahmen er und die Seinen
aktiv an deren Gottesdiensten teil. Er
suchte den getrennten Glaubensbrüdern
klarzumachen, daß die Einfügung des

«Filioque» im Symbolum durchaus nicht
Vorbedingung zur Union sei. Die Haupt-
sache sei, daß sie den Glaubenssatz selber
annähmen. Wie innig sich Parastron die
Sache der Wiedervereinigung zu eigen
machte, beweist das sicher unverdächtige
Zeugnis des griechischen Geschichtsschrei-
bers Georg Pachymeres (f um 1310). Da-
nach habe dieser Gott sein Leben für das
Zustandekommen der Union angeboten.
Tatsächlich starb Br. Johannes bereits 1275

in Konstantinopel, wohin ihn Gregor X.
zurückgesandt hatte 4.

Der Papst nahm den hoffnungsvollen Be-
rieht des Br. Johannes mit begreiflicher
Freude auf. Man kann ihn auch nicht der
Ahnungslosigkeit zeihen, wenn er die völ-
lig verschiedenen Motive der Wiederver-
einigung beim Kaiser nicht durchschaute.
Der gleiche Pachymeres hat das verhäng-
nisvolle Mißverständnis in der Biographie
des Paläologen mit unübertrefflicher Klar-
heit festgehalten: «... es war offenkundig,
daß der Kaiser aus Furcht vor König Karl
um den Frieden bat; wäre diese nicht vor-
handen gewesen, wäre ihm dieser Gedanke
nie in den Sinn gekommen. Die Umgebung
Gregors hingegen wünschte dies allein; das
Gut des Friedens und die Einheit der Kir-
chen» (Buch V, Kp. 11 : PG 143, 822). Um
die Bedingungen der Wiedervereinigung zu
besprechen, sandte Gregor X. zusammen
mit Br. Johannes vier weitere Minderbrü-
der: Hieronymus von Ascoli, Magister der
Theologie und späterer Ordensgeneral und
Papst Nikolaus IV. (1288—1292), Bona-
grazia von San Giovanni in Persiceto, spä-
ter ebenfalls Ordensgeneral (1279—4.283),
Raymund Berengar und Bonaventura von
Mugello.

Diese vier Apokrisiare setzten sich für
die Sache der Einigung vor allem am Kai-

serhofe ein, indes Parastron den griechi-
sehen Klerus zu gewinnen suchte. Die er-
bittertsten Gegner waren die Mönche, die
die theologischen Streitfragen des Filioque
und des päpstlichen Primates auf die öf-
fentlichen Plätze trugen. Das Volk selber
ließ sich um so leichter gegen Rom auf-
hetzen, als es die unter dem Lateinischen
Kaisertum erlittenen Ungerechtigkeiten
noch in frischer Erinnerung hatte. In einer
vom Kaiser 1273 einberufenen Synode er-
klärte der gelehrte Chartophylax Johannes
Bekkos (um 1235—1296), die Lateiner
seien Häretiker, ohne es selber zu wissen.
Seine freimütige Äußerung trug ihm den
Kerker ein. In der erzwungenen Muße ob-

lag Bekkos dem Studium der Kirchen-
väter, die ihn immer klarer von der Un-
haltbarkeit seines bisherigen Standpunktes
überzeugten. Außer dem Chartophylax
sprach sich auch der Patriarch und einstige
Abt Joseph entschieden gegen die geplante
Annäherung aus. Da er von seiner nega-
tiven Einstellung auf keine Weise abzu-
bringen war, mußte er sich in ein Kloster
zurückziehen.

Die beiden genannten Franziskaner Ray-
mund und Bonaventura kehrten im No-
vember 1273 zu Papst Gregor X. zurück
und erstatteten vom bisherigen Verlauf
der Verhandlungen eingehenden Bericht.
Sie schilderten den guten Willen des Kai-
sers, der indes bei der schismatischen Hier-
archie auf heftigen Widerstand stoße. Der
Papst möge Karl von Anjou zur Einstel-
lung der Feindseligkeiten gegen den Paläo-
logen veranlassen. Nachdem Gregor X. dies
zugestanden hatte, schwuren anfangs 1274
Kaiser Michael und sein Sohn Andronikos
vor den päpstlichen Gesandten, den katho-
lischen Glauben in der ihnen vorgelegten
Form zu bekennen. Der griechische Klerus
wurde durch Androhung von Exil und Kon-
fiskation der Güter gezwungen, das Filio-
que und den Primat des Papstes anzuer-
kennen wie auch dessen Namen in ihre
Diptychen aufzunehmen. Es bedurfte wahr-
lieh keiner Prophetengabe, um damals
schon vorauszusehen, daß diese wegen po-
Iitischer Vorteile durch kaiserliches Dekret
aufgezwungene Union nicht von Dauer sein
würde.

Die nähere Vorbereitung des Konzils

Wenige Tage nachdem Gregor X. zum
Papst gekrönt worden war (27. März

3 Das Fehlschlagen der Verhandlungen ist
nicht der Schwäche und Ahnungslosigkeit der
päpstlichen Apokrisiare — wie dies gelegent-
lieh in der Literatur geschieht —, sondern der
Unehrlichkeit des Paläologen zuzuschreiben;
vgl. Gräften de Paris, Histoire de la fondation
et de l'évolution de l'Ordre des Frères Mi-
neurs au XlIIe siècle (Paris-Gembloux, 1928),
S. 668 f.-i».

4 Über Parastron s. G. GoZubouicTi, Cenni sto-
rici su fra Giovanni Parastron in: Bessa-
rione 10 (1906), 295—304 bzw. O. «« der Fat:
Die Anfänge der Franziskanermissionen und
ihre Weiterentwicklung im Nahen Orient...
(Werl, Westfalen, 1934), S. 107, Lit., 172—175.
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1272), erließ er die Bulle «Salvator noster».
Darin rief er mit eindringlichen Worten
die christlichen Fürsten zu Hilfe für das

Heilige Land auf und lud die Bischöfe für
den 1. Mai 1274 zu einer allgemeinen Kir-
chenversammlung ein. Der schwierigen
Lage der Kirche entsprechend, sollte das

Konzil drei Ziele verwirklichen: den Kreuz-
zug wider die Sarazenen, die sittlich-reli-
giöse Erneuerung von Klerus und Volk und
die Heimführung der morgenländischen
Kirche. Gerade für dieses ökumenische An-
liegen findet der Papst herrliche Worte:
«Es gibt nämlich zu Trauer Anlaß daß
die äußerst schwere und schädliche Tren-
nung so edle Glieder der heiligen und all-
gemeinen Kirche so lange schon verstüm-
melt» (J. D. Mansi XXIV, Sp. 40A). Aber
auch die Reformfrage brannte dem Papst
auf der Seele : «... die Gefahr des Nieder-
ganges sehen wir nicht bloß, sondern
greifen sie gar mit Händen im Verfall der
Sitten, wie er anscheinend allgemein bei
Klerus und Volk eingerissen hat» (ebd.,
39D).

Wegen besonderer Umstände verschwieg
Gregor X. vorläufig den Ort der Synode.
Hingegen teilte er bereits mit, er werde
Fachleute mit dem Studium der einschlä-

s Nämlich die von Bruno, Graf von Holstein-
Schauenburg, Bischof von Olmütz (1245 bis
1281), Humbert de Romanis, OP (t 1277), Ge-
neralmagister 1254—1263; die Ausgaben s. bei
ffe/eZe-Lecfercq, a. a. O., S. 167 1-2; Gilbert von
Tournai, OMin. (t 1284), Freund Ludwigs IX.,
der nach den sorgfältigen Forschungen von
A. Stroicfc mutmaßlicher Urheber des «Collec-
tio de scandalis Ecclesiae» ist; Ausgabe in:
Archivum Franciscanum Historicum 24 (1931)
33—62. Sehr wahrscheinlich wurde auch der
hl. Bonaventura in seiner Eigenschaft als Ge-
neralminister des Franziskanerordens um sein
Urteil gebeten. Ob er aber tatsächlich dazu
kam, dasselbe schriftlich niederzulegen,
scheint wegen der sich überstürzenden Ereig-
nisse sehr fraglich zu sein.

6 Zu Unrecht wird selbst noch in der neue-
sten Lit. als Datum der Kardinalsernennun-
gen anfangs Juni angegeben (so noch FZic7!,e,
Histoire, 494). Die Unhaltbarkeit dieser An-
nähme wies bereits A. CaZZebawt, OFM, in: Ar-
chivum Franciscanum Historicum 14 (1921)
401—414, überzeugend nach. Im nämlichen
Sinn spricht sich auch aus: M.-H. LoMrewt,
Le bienheureux Innocent V. (Pierre de Ta-
rentaise) et son temps (Città del Vaticano,
1947), S. 134—139. Ebenda S. 134 f. s. auch die
Namen und Bedeutung der übrigen Kardinäle.

'Vgl. E. Lonppré, Bonaventure (saint), in:
Diet. Hist. Géogr. Eccl. IX (Paris, 1937), 784.

s Odo, Erzbischof von Rouen, ist bekannt
durch sein «Registrum visitationum», das vom
religiös-sittlichen Stand des Klerus seiner
Erzdiözese ein nicht gerade rosiges Bild ver-
mittelt (s. Fliege, Histoire, 481, Lit.). Paulus
war seit 1261 Bischof von Tripolis, wurde aber
um 1275 von seinem Sitz vertrieben. — Der hl.
Thomas von Aquin selber war als Konzils-
theologe von Gregor X. nach Lyon eingeladen
worden. Er machte sich anfangs 1274 mit sei-
nem «Contra errores Graecorum ad Urbanum
IV» (entstanden zwischen 1261—1264) auf den
Weg, doch erkrankte er auf der Reise und
verschied am 7. März in der Zisterzienserabtei
von Fossanova (Latium, 6 km von Priverno
entfernt).

gigen Fragen betrauen. Im Konsistorium
vom 13. April 1273 gab er nun auch den

Ort der Kirchenversammlung bekannt. Wie
er in den nachherigen Briefen an Bischöfe
und Fürsten verriet, bestimmte ihn die
Frage des Kreuzzuges, Lyon zu wählen.
Dessen geographisch günstige Lage würde
die Fürsten jenseits der Alpen — von
ihnen allein war eine fühlbare Hilfe zu er-
warten — weniger von der Teilnahme ab-
schrecken. Einige durch Eifer und Wissen-
schaff besonders hervorragende Männer
wurden ersucht, Gutachten über die tat-
sächliche Lage der Kirche auszuarbeiten.
Von diesen kirchengeschichtlich äußerst
interessanten Denkschriften haben sich —
soweit man heute weiß — allein drei im
Volltext oder in Bruchstücken erhalten 5.

In einem der vor Pfingsten (29. Mai) in
Orvieto abgehaltenen Konsistorien er-
nannte Gregor X. fünf Kardinäle; denn
das Heilige Kollegium zählte nur mehr 13

Glieder. Unter den Auserwählten standen
Petrus von Tarentaise, O.P., der spätere
Papst Innozenz V. (21. Januar bis 22. Juni
1276), und der hl. Bonaventura, General-
minister der Minderbrüder (1257—1274),
im Vordergrund ». Der Papst befahl dem
seraphischen Lehrer, der sich gerade in
Angers aufhielt, die Wahl zum Kardinal-

Die Großraummission 1960 in München
ist ohne Zweifel ein Meilenstein in der Ge-
schichte der Volksmission (VM). Deshalb
darf der Disput über sie andauern. Daß dies

vor allem auf Schweizer Boden geschieht,
zeigt, wie sehr man dort von pastoralen
Fragen bewegt wird.

Die folgende Erwiderung auf den Artikel
von P. Reinhold Wick, OFMCap., (P. R.)
(«SKZ» 1960, Nr. 43, S. 535—537) hat zum
Ziel nicht die Kritik, sondern die Einigung.
Sie will nicht näher eingehen auf die Mün-
chener Mission selber; das geschah in den
sachgerechten und umsichtigen Artikeln
von A. BoekZet («SKZ» 1960, 162, 493, 508),
in der von mir verfaßten Abhandlung in der
«Herder-Korrespondenz» (Juli 1960, 439 bis
443) sowie in «Paulus» 1960, Doppelheft
7/8. Erwähnt sei nur: Die Tatsache des

Fernbleibens mancher aktiver Katholi-
ken von der Münchner VM ist von. P. R.
nicht richtig gedeutet worden (S. 536) und
ist nicht eine für die Gebietsmission typi-
sehe Erscheinung. Vermerkt sei ferner: Der
Gesamtleiter der Münchner Regionalmis-
sion, P. SpieZbcmer, hat nachweislich lange
vor Beginn der VM einen Predigtbesuch von
ca. 15 Prozent prophezeit, was auch ein-
trat; deshalb sagte der Herr Generalvikar
den versammelten Volksmissionaren nach
der ersten Missionswelle: «Wir sind nicht
enttäuscht, aber ernüchtert.» Das zur Er-
klärung!

Uns geht es jetzt um die grundsätzlichen,
heute fälligen Seelsorgsmethoden. Hier sind

bischof von Albano widerspruchslos anzu-
nehmen und sich unverzüglich zu ihm nach
Italien zu begeben. In Mugello vor Florenz
trafen die beiden zusammen, wo der Hei-
lige aus den Händen Gregors X. den Kar-
dinalshut empfing. Um Mitte September
machte sich der päpstliche Hof auf den
Weg, um über Modena, Mailand und Turin
zum Konzilsort zu gelangen (Ankunft zwi-
sehen 5.—9. November). Der Purpur trug
den neuen Kardinälen alles andere als ein
bloßes Ehrenamt ein. In den noch verblei-
benden Monaten bis zur Eröffnung der
Synode hatten sie auf Grund der einge-
reichten Gutachten die Traktanden des Kon-
zils vorzubereiten. Allem Anschein nach
präsidierte der hl. Bonaventura als päpst-
licher Legat diese vorbereitenden Kommis-
sionen b Dabei standen ihm außer Petrus
von Tarentaise, Kardinalbischof von Ostia,
besonders der hl. Albert der Große und die
beiden Franziskanerbischöfe Odo Rigaud
(t 1275) und Paul dei Conti di Segni zur
Seite 8. In diesen Vorbesprechungen mußte
sich die Kommission nicht zuletzt mit der
bedauerliche Formen annehmenden Hetze
gegen die Mendikantenorden befassen.

P. Oktaviam JSc7wwt(cki, OFMCap., Pom

(Schluß folgt)

es viele Punkte der Übereinstimmung: 1.

Wir sind mit P. R. seit Jahrzehnten (nicht
erst seit «München») einig, daß die tradi-
tionelle VM in Großstädten die Kirchen-
fernen nicht in Massen beiholen kann; des-
halb ja die Reformarbeit an der herkömm-
liehen VM seit langem: Zwischen den bei-
den Weltkriegen ging die Reform bei Pater
Scherzi, CSSR in Richtung der kohären-
ten Haus- und VM, bei P. R. in Richtung der
von der VM unabhängigen, permanenten
Hausmission (HM), bei uns seit 1950 in
Richtung der regionalen Milieumission
(MM). Letztere übernimmt als umfassendes
Ganzes grundsätzlich beide Arten von HM;
denn «der Hausbesuch des Pfarrers und Mis-
sionars sind von der modernen Seelsorge
nicht mehr wegzudenken» (Schurr). Siehe
meine Besprechungen des Buches von P. R.
«Franziskus in der Großstadt» (zitiert wird
die Taschenbuchausgabe unter «F») in:
«Paulus» 1953, 237—341, und 1959, S. 127.

«Der prächtige Geist, der in den Schweizer
Kapuzinern herrscht, ist geradezu die Seele
der ,neuen VM'» (a.a.O., 1953, 241); posi-
tiver kann ich mich zu P. R. und seinen Jün-
gern nicht äußern.

2. Wir sind mit P. R. einig, daß das Grund-
übel für die heutige Seelsorge das ver-
schmutzte Milieu ist und dessen Heilung
darin liegt : «Wenn die Zuflüsse eines Tages
nur noch gesundes Wasser in den See tra-

1 Compete infrare (über die HM). Mün-
chen, 1937.

Nochmals: Die Münchner Mission
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gen, so entgiftet er sich allmählich und ge-
sundet langsam wieder» («SKZ», S. 536).
Natürlich sind unter den Zuflüssen nicht
vereinzelte Wassertropfen gemeint.

3. Wir sind mit P. R. einig, daß die perso-
nale Seelsorge und damit der persönliche
Kontakt ersten Rang hat. Person ist einer,
der sich in die Gemeinschaft hinein aus-
wirkt; von ihr ist der Individualist zu un-
terscheiden, der religiöse Selbstversorger
(vgl. F., 176 f.).

4. Wir sind mit P. R. einig, daß die Fa-
milie eine Hauptkomponente der mensch-
liehen Gesellschaft und darum (nebst der
Verkündigung und Liturgie) der pastoreile
Ansatzpunkt ist (vgl. «SKZ», S. 536).

5. Wir sind mit P. R. einig, daß die
«Stunde der Laien» (F., 176) geschlagen
hat und Priester und Laien zusammenar-
beiten müssen («der tausendfache Ruf der
Kirche aus so manchen Enzykliken der letz-
ten Jahrzehnte nach Laienhilfe», F., 177),.

6. Einig mit uns wird P. R. sein, daß diese
Laienhilfe in solidarischem Zusammen-
Schluß erfolgen muß; anders wäre sie den
kollektiven Gegenmächten von heute nicht
gewachsen. Der Hausmissionar muß also die
neubekehrten Familien in den Wohnvierteln
zusammenschließen, muß sorgen, daß die
Schmutzbäche aus den Betrieben, Kinos,
Illustrierten, Vergnügungsstätten zu klaren
Zuflüssen in die Familien mittels von in die-
sen Lebensbezirken entspringenden Quellen
(nach den Möglichkeiten auf Erden) ver-
wandelt werden Damit wären wir bei der
MilieuseelSorge (und bei der sie einleitenden
bzw. belebenden Milieumission), wie sie in
meinem Buch «Seelsorge in einer neuen
Welt» (9.—11. Tausend, Salzburg 1959)
konkret dargelegt wurde.

Ich halte es für unmöglich, daß sich P. R.
bei der verfilzten Entchristlichung, bei der
pluralistischen Gesellschaft, bei dem unge-
heuren Gegenpotential von heute einfach
auf den Besuch von Haus zu Haus ohne be-
tonte Bemühung um eine Auswirkung in die
Lebensräume hinein beschränken will; des-
halb wird er eine langfristige Umweltseel-
sorge nicht ablehnen, auch nicht die damit
zuweilen verbundene vierzehntägige VM im
Gotteshaus. Letztere werten wir in dem mis-
sionarischen Großunternehmen «nur» als
Phase, allerdings als wertvolle Phase, schon
weil sie nicht weniger religiös Abständige
beibringt als ein Hausmissionar in Jahren.
Das traf selbst für München und noch mehr
für Nürnberg zu, das nach gleichen Metho-
den seine Großraummission hatte (16. bis
30. Oktober 1960). Nach der Aussage eines
Nürnberger Stadtpfarrers sah dieser bei der
Mission in seinem Gotteshaus «etwa ein
Drittel bis zwei Fünftel neue Gesichter an
der Kommunionbank»; das sind in seiner
Pfarrei ca. 900 «Heimkehrer» ; freilich müs-

- Über die Wechselwirkung zwischen Fa-
milie und Umwelt siehe das eben erschie-
nene Werk von B. flaring, Ehe in dieser Zeit
(Otto-Müller-Verlag, Salzburg, 1960).

sen diese weiter betreut werden, was übri-
gens auch für die Bekehrten bei einer HM
gefordert wird.

Aber warum werden in München usw.
keine permanenten HM durchgeführt? We-
gen des Priestermangels! Zur Vorbereitung
der Münchner VM wurden für die sieben De-
kanate sieben Missionare aus sieben ver-
schiedenen Orden verwendet. Diese zu er-
halten, war so schwierig, daß man im
Seelsorgeamt von einer außerordentlichen
Gebetserhörung sprach. Für die derzeitige
Nacharbeit in München wurde nicht einmal
die Siebenzahl an Spezialmissionaren er-
reicht. P. R. schreibt («SKZ», 537) : «Würde
für jede dieser Pfarreien auch nur ein Or-
densmann oder, wo die Diözesanpriester
nicht fehlen, ein Diözesangeistlicher ange-
fordert werden, dann würde sich das mit
Ja/iren — denn mit Jahren muß man hier
rechnen — zum großen und reichen Gewinn
auswirken.» Das würde für München bedeu-
ten: zum ordentlichen Seelsorgeklerus hin-
zu wären 100 Ordensleute bzw. Diözesanprie-
ster hauptamtlich und dauernd für Hausbe-
suche einzusetzen. Es ist schlechthin un-
möglich, eine solche Zahl beizubringen. Und
wenn es gelänge, so könnten in ganz Süd-
deutschland keine weiteren VM und HM ge-
halten werden — auf Jahre hinaus! Es wür-
den alle vorhandenen Kräfte von München
absorbiert.

Deshalb haben wir zur anderen Methode
gegriffen: Wir stellen in München eine ver-
fügbare Zahl von Dauermissionaren auf, de-

nen als Hauptaufgabe die Schulung und
Einübung von Laienaposteln in den ver-
schiedenen Milieus zwecks Zellengründung

Am 28. Oktober, ein Monat nach dem Ein-
tritt der Alumnen, fand unter dem Vorsitz
des hochwürdigsten Herrn Diözesanbischofs
Mgr. Dr. Fraraciscits rem Streng die feierliche
Eröffnung des neuen Studienjahres statt. In
das sonst unverändert gebliebene Dozenten-
kollegium — vgl. «SKZ» 127 (1959) 650 —
wurde Dr. Fran® Wigrt/er, Bischöflicher Ar-
c-hivar, berufen, mit dem Auftrag, über Ar-
chivpraxis Vorlesungen und Übungen zu
halten.

Vor einem ungewöhnlich großen Audito-
rium, in Anwesenheit des Domsenates und
anderer Priester aus Solothurn und seiner
näheren und weiteren Umgebung, einer star-
ken Vertretung aus dem Kapuzinerkloster
und einer beachtlichen Anzahl Laienakade-
miker sprach Prof. Dr. TfteodericTi Kamp-
mann zum Thema «Das Wesen der Predigt».
Der Referent, früher an der Philosophisch-
Theologischen Akademie Paderborn, heute
Ordinarius für Religionspädagogik und Homi-
letik an der Theologischen Fakultät der
Universität München, ist der Begründer des
Christlichen Bildungswerkes «Die Hegge».
Eine Zusammenfassung seiner Ausführungen
dürften einen weitern Kreis von Seelsorgern
interessieren.

In den modernen Priesterromanen aus
England, Frankreich und Italien wird die

(vor allem in Familien, Wohnvierteln und
Betrieben) obliegt. Diese Laieneliten wollen
die aktiven Mitchristen apostolisch ausrich-
ten («Seine Seele retten heißt andere ret-
ten» F., 177) und die religiös Abständigen
allmählich zum Anschluß an die Kirche und
damit an die Sakramente und also an den
Priester bringen. Neben den Laien widmen
sich auch die Pfarreiseelsorger und Spezial-
missionare subsidiär den Hausbesuchen.
Hand in Hand muß damit in den Gottes-
häusern eine missionarische Verkündigung
und Liturgie gehen.

P. J.-Fr. Motte, OFM, einer der führenden
Seelsorger Frankreichs und ein erster Ken-
ner der Großstadtseelsorge, schreibt in sei-
nem kleinen, aber kostbaren Büchlein «Der
Priester in der Stadt» (Winfriedwerk, Augs-
bürg, 1960, S. 53) : «Die Stadtpfarrei wird
heute und in Zukunft immer mehr von Kol-
lektivströmungen und Kollektivphänome-
nen bestimmt. Der Stadtpfarrer muß also
dem kollektiven Apostolat einen sehr be-
achtlichen Teil seiner Zeit widmen. Daher
muß er das individuelle Apostolat, das keine
Grenzen kennt, einschränken. Es könnte ja
nicht nur die Zeit eines Stadtpfarrers in An-
spruch nehmen, sondern sogar die von drei,
fünf, zehn Mitarbeitern. Dieses individuelle
Apostolat muß zudem immer wieder von
vorne begonnen werden, da es oft mehr auf
die Folgen als auf die Ursachen der Ent-
christlichung wirkt... Die so gewonnene
Zeit muß vor allem der Formung kleiner
Gruppen von aktiven Laien gewidmet wer-
den, die auf die Phänomene der Stadt ein-
wirken können.»

Vifcfor Sc7m7T, CSSR, Gars//nn

priesterliche Existenz als empirische Reali-
tät und als Zielbild gefaßt. Der Bereich der
Wortverkündigung aber wird nur am Rand
erwähnt, obwohl in Wirklichkeit das Amt
der Verkündigung — der Priester ist «Die-
ner am Wort», «Ausspender der Geheim-
nisse Gottes», «sorgender Hirte seiner Ge-
meinde» — nicht etwa die letzte, sondern
die erste Obliegenheit des geistlichen Dien-
stes ist. Gemäß Mt 28,18—20 besteht eine
tiefe Entsprechung zwischen Sakraments-
Vollzug und Wortverkündigung. Da die
WortVerkündigung, zwar in anderer Weise,
aber nicht weniger als der Sakraments-
Vollzug, Heilscharakter besitzt, soll sie
weder als etwas Sakramentales, noch als
etwas Quasi-Sakramentales bezeichnet, son-
dern vom Sakrament deutlich abgehoben,
in voller Polarität zu ihm gesehen werden.

Der Vorgang des Predigens

In der neutestamentlichen Offenbarung
wird der Vorgang des Predigens durch drei
Metaphern geklärt und erläutert: X7jgwcrfin,
erayyeAt'tien:, gagrugetn.

Das Wesen der Predigt
FESTVORLESUNG VON THEODERICH KAMPMANN ZU ANLASS DER FEIER-
LICHEN ERÖFFNUNG DES STUDIENJAHRES 1960/61 IM ORDINANDENSEMINAR

SOLOTHURN
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Ein letzter Hinweis auf den PressesonntagDer Prediger ist HeroZcZ, der im Auftrag
seines Königs spricht und die Botschaft des

Herrn ausrichtet. Nicht eigenes Gedanken-

gut vermittelt der Prediger, sondern das

Wort seines Auftraggebers. Er ist Missio-
nar. Seine Proklamation hat, so der Aus-
druck im Ursinn des Wortes genommen
wird, politischen, d. h. gemeindebildenden
Charakter. Nie geht es in der Predigt um
eine persönliche, sondern um eine amtliche
und verbindliche Angelegenheit.

Der Prediger ist ZJucmgeZisU der die
Freudenbotschaft der messianischen Heils-
zeit verkündigt und verbreitet. In ihrer
Mitte steht die Tatsächlichkeit der Erlö-
sung und Begnadigung als eines frohma-
chenden Ereignisses, nicht ein Mythos.
Gerade diese Faktizität des Heilsgeschehens
ist immer wieder herauszustellen.

Der Prediger ist Märigrer, d. h. Zeuge,
der die Heilstatsache mit seiner Existenz
sowohl bezeugt, als auch durch seine Bot-
Schaft Erzeuger, Vater solcher Menschen
wird, welche dieses Zeugnis glaubend über-
nehmen: nicht in erster Linie als religiöse
Belehrung für den Intellekt, noch als ethi-
sehe Erziehung des Willens oder als mysti-
sehe Erbauung des Gemütes, sondern als

Euangelion.

Träger der Predigt

Alle christlichen Bekenntnisse sind sich
darin einig, daß die Seredatng den Prediger
schafft. Der ursprüngliche Prediger ist
Jesus Christus, der Gesandte des Aller-
höchsten, der Herold, Evangelist und Zeuge
Gottes. Alle derivierten Prediger sind nur
im Hinblick auf ihn zu deuten, und zwar
durch eine Sendung, die über die aposto-
lische Sukzession auf den Herrn Jesus
selbst zurückgeht. Infolgedessen steht der
Prediger im Sinn der Apostel- und Jünger-
nachfolge in engster Beziehung zu seinem
Bischof, dem er Gehorsam schuldet. Die
biblische Botschaft ist immer zu orientieren
im Zusammhang mit den bischöflichen
Sendschreiben, den päpstlichen Enzykliken,
der Liturgie und der kirchlichen Rechts-
Ordnung. Aber nur der ist Prediger, der
selber ergriffen ist von der Wirklichkeit
des Evangeliums, der ein Glaubender ist,
ein Eingeweihter (im Sinne des Joh. Chry-
sostomus). Nicht pietistisch, aber betend,
opfernd und meditierend wird sich der
Prediger immer neu in das Geheimnis der
Liebe seines. Herrn versenken. Zur Predigt
gehört nicht Anmassung und Eitelkeit,
auch nicht Anpassung, nur um das Wohl-
wollen der Zuhörer zu erreichen, sondern
Beherztheit, Tapferkeit, Bescheidenheit und
die Bereitschaft zur Passion.

Gegewsfand der Predigt

Jede Frage der Dogmatik und der theolo-
gischen Moral kann im Sinn des mysterium
Dei Gegenstand der Predigt sein. Als
Grundthemen der Predigt arbeitete die
material-kerygmatische Besinnung drei
Aspekte heraus:

Wie bereits in diesem Organ mitgeteilt
wurde («SKZ» 1960, Nr. 41) und wie die
Seelsorger aus dem Schreiben der hoch-
würdigsten Bischöfe wissen, findet am zwei-
ten Sonntag im November gemäß Be-
Schluß der Schweizerischen Bischofskon-
ferenz der Pressesonntag statt.

Dieser Pressesonntag will zunächst wie-
der einmal allen Gläubigen die Verant-
wortung gegenüber der eigenen Presse vor
Augen stellen. Man kann von der katho-
lischen Presse nicht nur fordern, man muß
die Postulate auch verwirklichen helfen.
Die Mittel für die vielen Postulate an
die katholische Presse fehlen einfach weit-
hin. In erster Linie geht es um den drin-
genden Ausbau der Informationsquellen
unserer Presse. Wir nennen hier die ka-
tholische Filmberatung, die katholische
Buchberatung, dann aber vor allem unsere
eigene Presseagentur, die KIPA in Frei-
bürg. Die KIPA ist heute notwendiger
denn je. Nicht nur versorgt sie die katho-
lischen Blätter mit den authentischen Mel-
düngen aus dem Vatikan, sie verbindet
auch den Leser mit den Katholiken in der
weiten Welt. Und heute ist die KIPA wohl
die umfassendste Information der Schweizer
Katholiken über die Leiden, Opfer und

Hoffnungen der Glaubensbrüder hinter dem
Eisernen und dem sog. Bambusvorhang.
Solche Information aber ist notwendig,
wenn das Bewußtsein der Solidarität der
Gläubigen, wenn, mit andern Worten, das

lebendige Mitopfern, Mitbeten und Mit-
leiden aller Glieder des Leibes Christi uns
immer wieder als wirksame Verpflichtung
vor Augen gestellt werden soll.

— das Reich Gottes, die ,3cwiAtia rod Teod,
die göttliche Königsherrschaft, ihre Ver-
borgenheit und kommende Herrlichkeit, die
Stellung und Aufgabe der Kirche.

— die Person und das heilsmittlerische
Wirken des Herrn Jesus Christus, wobei
die eifrig diskutierte Frage, ob der Kyrios
oder die Basileia den Vorrang habe, müssig
erscheint: ist es doch der Kyrios, der die
Basileia verwirklicht.

— die Sündenvergebung und Begnadi-
gung, die Auferstehung und das ewige
Leben, die Gotteskindschaft und Nachfolge
des Herrn, wobei die Nachfolge als Sein-
in-Christus, nicht in erster Linie moralisch
zu verstehen ist.

Christozentrik und Kirchenjahr vereinen
sich, ohne daß die Gefahr der Monotonie
oder gar der Monomanie besteht.

Fiinfctiow der Predigt

In den Adressaten der Verkündigung
will die Predigt die große Umkehr, die
Metanoia, die Sinnesänderung bewirken.
Dieses totale Sich-Umstellen besteht nicht
in einer neuen Anhäufung von Gesetzes-
erfüllungen, sondern in der innersten Ganz-

Nur schon dieser Hinweis genügt, um
uns die ganze Bedeutung der KIPA klar
werden zu lassen. Aber — und auch das
muß man wissen — die KIPA kann mit
den ihr heute zur Verfügung stehenden
Mitteln nicht mehr auskommen. Wir
scheuen uns, hier Zahlen zu publizieren,
aber wir wissen: die Lage ist sehr pre-
kär, rasche und sehr großzügige Hilfe ist
äußerst dringlich. Hier einzuspringen, ist
eine der Hauptaufgaben, die sich der
Schweizerische Katholische Preßverein zum
Ziel gesetzt hat.

Wie aber kann der Schweizerische Ka-
tholische Preßverein anders in größerm
und dauerndem Umfang helfen als durch
die Mitgliederbeiträge, aus denen die Hil-
fen bezahlt werden? So will der Presse-
sonntag denn auch eine intensive Werbung
für den Schweizerischen Katholischen Preß-
verein sein. Die Mitgliederbasis muß ganz
bedeutend erweitert werden, wenn das vor-
gesehene Hilfsprogramm verwirklicht wer-
den soll. Je mehr Mitglieder der SKPV
aber hat, um so intensiver wird auch der
katholische Pressegedanke und die katho-
lische Pressesolidarität sich in unserem
Lande ausbreiten,

Wir danken von Herzen allen Seelsor-

gern, die durch Abhaltung des Pressesonn-

tages und dessen gute Vorbereitung und
auch Nachbearbeitung unserem Anliegen,
das auch das Anliegen unserer bischöflichen
Oberhirten ist, ihre Unterstützung leihen,

ScZtioeis. KatZioZ. Preßverewt
Werbedienst Zîtg

hingäbe an Gott im Glauben, der als Er-
kenntnis-, Willens- und Herzensakt nicht
nur der Begründung, sondern auch der
Sicherung und Mehrung bedarf; ferner in
der überzeugenden Ausstrahlung der Glau-
bensbotschaft in Handlung und Haltung
einer neutestamentlich zu verstehenden
Gottes- und Nächstenliebe. Christliche Pre-
digt ist immer so viel wert, als sie die
tatsächliche Nächstenliebe anstößt und
fördert.

Im Idealfall ist die Predigt mit der
Liturgie verbunden: Homilie! Anderseits
gebührt der Predigt auch ein unveräußer-
licher Eigenstand, wie er etwa in einer
Abendpredigt, die aber wesentlich ver-
schieden ist von einem Religionsvortrag,
zum Ausdruck kommt. Was die Predigt
verkündet, wird im Gottesdienst gesetzt.
Die Liturgie bestimmt die Richtung des

Gotteswortes. Aber die Liturgie zieht aus
der Predigt auch die Konsequenz und setzt
sie fort in der Eulogia und Eucharistia.

Das Geschenk der Predigt, das der Herr
den Seinen gab, wird am besten mit den
Worten der Schrift umschrieben: Zo-

qitere ??i«gMaZia Dei/ E. M. Weber
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Aus der Welt des Protestantismus
Jungmanns «Katechetik» wird in lutheri-
scher Zeitschrift Schwedens empfohlen

In der schwedischen, wöchentlich er-
scheinenden Pastoralzeitschrift «Svensk
Pastoral Tidskrift», deren Redaktor Tagie

Benfser, Stockholm ist, wird in der Aus-
gäbe vom 8. Sept. 1960 neben anderer
ausländischer (englischer) katechetischer
Literatur auch Jungmanns «Katechetik»
(Herder-Verlag, Freiburg i. Br.) empfohlen.
Es heißt dort: «Jungmanns Buch ist eine
stark anregende Lektüre für den, der eine
Übersicht über die Geschichte der Kateche-
tik erhalten und in Kontakt kommen
möchte mit dem, wie ein gelehrter Jesuit
unserer Tage die Funktion der Katechese
und die katechetischen Probleme unserer
Zeit sieht. Jungmann liebt die Lutheraner
nicht, aber wir haben von ihm doch vieles
zu lernen über das Hauptthema, um das

es ihm geht: Katechetik ist Verkündigung.»
So lauten die empfehlenden Worte dieser
Zeitschrift.

Gleichzeitig wird ein anderes katecheti-
sches Hilfsbuch von Josef Brems, Zeich-
nungen zum katholischen Katechismus für

Wandtafel und Werkheft (Ehrenwirth-Ver-
lag, München), für den empfohlen, der eine
größere Anzahl Bilder und Symbole zum
Kopieren haben möchte. Der oben genannte
Redaktor Bentzer hat dieser Tage zusam-
men mit einem anderen Schweden ein
«Arbetsbok för Undervisning i den Kristna
Tron» (Arbeitsbuch für den Unterricht im
christlichen Glauben) herausgebracht. Be-
merkenswert ist, daß die Empfehlungen
für Lehrer der Konfirmanden gemacht
sind. G. W.

Tagung des reformierten Pfarrvereins
der Schweiz

Wie der «Evangelische Pressedienst» vor
einiger Zeit berichtete, versammelten sich
Ende September etwa 300 Pfarrer aus der

ganzen Schweiz zu ihrer Jahresversamm-
lung in Winterthur. Am ersten Tage sprach
Pfarrer Erwin S-ufs von Zürich-Hottingen
über «Der Wandel der Zeit und das Unauf-
gebbare in unserer Verkündigung». Vieles
von dem, was er ausführte, könnten auch
wir unterschreiben, so etwa, wenn er sagte:
«Die Verkündigung muß mit der radikalen

Religionslosigkeit des modernen Menschen
rechnen.» In der anschließenden Diskus-
sion wurden Stimmen laut, die meinten,
der Referent habe zu schwarz gesehen, und
Pfarrer E. de Bei/er von Genf sagte, viel-
leicht sei das Abendland nicht Christus-
feindlich, sondern eher christenfeindlich —
eine Meinung übrigens, die man ja auch
in ähnlicher Form immer wieder im sehr
lesenswerten Buche des konvertierten
Kommunisten und heutigen katholischen
Priesters Ignace Lepp lesen kann: «Splitter
und Balken — Von den Ärgernissen einer
christlichen Welt».

Der zweite Tag war dem Thema «Pro-
testantismus — Katholizismus» gewidmet.
Die neueste Entwicklung wurde zum Aus-
gang genommen. Darüber wird nun berich-
tet:

«Der Referent, Prof. F. J. Leenhardt, Genf,
behandelte den Fragenkomplex unter aus-
drücklicher Weglassung der politischen
Aspekte und konzentrierte sich auf die theo-
logischen Probleme. Es darf nicht der Ge-
Sichtspunkt der Konkurrenz maßgebend sein,
denn Katholizismus und Protestantismus sind
auf den gleichen Herrn gestellt. Es kann
nicht übersehen werden, daß im Katholizis-
mus ein vermehrtes biblisches Bemühen ein-
gesetzt hat. Wenn auch noch nicht die große
Masse des Kirchenvolkes davon erfaßt ist,
so ist doch der Einfluß biblischer Theologie

Aktuelles aus Zeitschriften
Der eucharistische Weltkongreß

in München

war sicher das größte Ereignis des Jahres
1960. An Rückblicken und Erinnerungen war
in der Presse kein Mangel. Wir wollen nicht
schon Bekanntes wiederholen. Im Oktober-
heft der Klosterneuburger Zeitschrift «Bibel
wncZ Litwrpie» schreibt Dekan Dr. Erwin
Besse, ein bedeutender Naturforscher, der
persönlich nicht gläubig sei, habe ihm be-

kannt: «Die katholische Kirche hat wieder
wie in großen Zeiten die Elite der Mensch-
heit.» — Wir wollen dieses Urteil nicht auf
die Goldwaage legen, es sei lediglich ein Zeug-
nis dafür, wie sehr die realisierte Katholizi-
tat des eucharistischen Kongresses zu beein-
drucken vermochte. Weiter schreibt Dekan
Hesse: «Es war einer der Höhepunkte des
Kongresses, als ein Diakon das Evangelium
von der Fußwaschung in deutscher Sprache
sang.» — Der Sonntag war ein Triumph des
lateinischen Volkschorals. Die deutschen Er-
klärungen während der Opferfeiern waren
knapp, aber gut. Unvergeßlich bleibt mir der
Kardinal von Bombay mit seiner sonnigen
Art und dem feinen Humor. Kardinal Testa
sprach in deutlichem Deutsch. Und — welche
Tiefe! Natürlich gab es auch Mängel. Manche
Redner hätten sich kürzer fassen müssen.
Manches war zu lang geplant, so die Sakra-
mentsprozession. Aber solche Fehler sind bil-
lig festgestellt.

Auch die Monatszeitschrift «Der Große Bw/»
(Credo-Verlag, Wiesbaden ; Auslieferung Chri-
stiana-Verlag, Zürich) schrieb in der Septem-
ber-Nummer ein hohes Lob auf den Kongreß
von München. Er sei der Zefste Bm/ der Gnade
in furchtbarer Weltgefahr. Der Hauptmitar-
heiter des Blattes, P. Dr. H. BaneZs, nennt in
der Oktober-Nummer den eucharistischen
Kongreß von München «ein neues Pfingsten».

Er hielt selber eine hinreißende Predigt bei
der Männersühneanbetung. Katholische Man-
ner an die Front! Christus im heiligsten Sa-
krament gibt euch die Kraft zum Kampfe
wider die Mächte der Finsternis.

Eucharistie und Maria

Das genannte Blatt meint, die Muttergottes
sei in den öffentlichen Reden zu wenig er-
wähnt worden. Darüber kann man geteilter
Meinung sein. Jedenfalls ist in der Sonder-
Versammlung der «Legio Mariae» ausführlich
über die Beziehung Maria und Eucharistie
gesprochen worden. Ebenso in der Arbeitsge-
meinschaft marianischer Vereinigungen für
Deutschland. Hier betonte Kardinal Bea u. a.:
Die echte Marienverehrung sei kein Hinder-
nis für die Wiedervereinigung der getrennten
Christen. Denn die Marienverehrung sei ein
Urbesfand des wahren Christentums und der
christlichen Lehre. Wer diese kennt, wird
keine Schwierigkeit mehr haben. Im übrigen
sei gerade im nichtkatholischen Lager eine
wachsende Marienverehrung zu erkennen.
Die Marienverehrung sei im Protestantismus
kein Fremdkörper. Es gelte mit aller Ent-
schiedenheit und Stetigkeit die Widersprüche
zu beseitigen.

Weihbischof CZevew, Köln, führte aus:
Maria, die uns den eucharistischen Heiland
geschenkt hat, ist auch die Mittlerin der Ein-
heit. — P. Dr. H. Pauels sprach besonders
zu den Mcmwerra über Mariens Platz am AI-
tare. Eucharistie sei die Fortsetzung der
Menschwerdung Christi ex Maria Virgine.
Die Inkarnation ist Mariens erste Kommu-
nion. Ihr Glück will Maria auch ihren Kin-
dern mitteilen. Leo XIII. glaubte mit mittel-
alterlichen Theologen, daß Maria das Altars-
Sakrament von Christus erbeten habe. Schon
der heilige Gregor von Nyssa (t 394) nannte
die hl. Eucharistie «das Mysterium der hl.
Jungfrau Maria».

Männer für Christus gewinnen

ist ein vordringliches Ziel der Seelsorge. Gute
Gedanken zur Männerseelsorge bringt das
3. Heft 1960 der «Awima» (Walter-Verlag, Ol-
ten). Der Würzburger Universitätsprofessor
Dr. Heinz betont die Würde des
Mannes, speziell des Vaters. Er hat Anteil
an der göttlichen Schöpfungsmacht. Er ist
Stellvertreter Gottes in seiner väterlichen
Erziehungsaufgabe. Der Mensch braucht den
Vater, nicht nur den Erzeuger. Im Vater, der
alles kann, alles weiß, mit allen Schwierig-
keiten fertig wird, lernt das Kind, daß das
Leben gemeistert werden muß und sich wa-
gend und klug bemeistern läßt. Im Vater er-
fährt das Kind die Schutzmacht des Lebens:
Weisheit, Macht, Autorität und Liebe. — Va-
tertum gewinnt volle Geltung erst als gei-
stige Vollendung des Mannseins in der Über-
nähme von personaler Verantwortung, in der
Vermittlung von sittlichen Werten durch Bei-
spiel, Gestalt und Lehre. Der Vater als «Bi-
schof der Familie» hat maßgebenden Anteil
an der rechten religiösen Erziehung des Kin-
des. Auch die f/eistiffe und t/eisfZicfee Vater-
schaft, die ohne leibliche möglich ist, ist Voll-
endung des Mannestums.

Der Mann hat eine hohe Verantwortimp
vor Gott und den Menschen. Ist er sich sei-
ner hohen Verantwortung bewußt, wird er
sich gerne in das Apostolat der Pfarrei ein-
spannen lassen, sofern er seine Nöte und
Schwierigkeiten und Wünsche einem klugen
Seelsorger anvertrauen darf.

Zu religiösen BiZcZitngsabenden mit Aus-
Sprachegelegenheit kommen viele Männer
gerne: sie lassen sich auch gewinnen für
Männer-Exerzitien, für die Standes- und Fa-
milienkommunion. «Wir könnten das Ange-
sieht unserer Gemeinden und der Welt um-
gestalten, wenn es uns gelänge, wenigstens
größere Gruppen überzeugter christlicher
Männer heranzubilden.» O. Ae.
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groß. Auch eine Erneuerung der Liturgie
bahnt sich an. Groß ist der Missionseifer der
katholischen Kirche und das Bemühen um
eine wirklichkeitsnahe Auseinandersetzung
mit der modernen Welt. Viele Katholiken
interessieren sich für die Ökumene. Sie tun
es aber in der Hoffnung einer «großen Rück-
kehr», denn die katholische Kirche sieht die
Einheit in sich selber. Die persönlichen Kon-
takte zwischen Protestanten und Katholiken
haben sich vermehrt. Man kann sich über
diese Dinge freuen, darf aber darüber die
Augen vor der Realität nicht verschließen.
Die Autorität der Schrift steht in Konkur-
renz mit der Autorität der Tradition. Die
Auseinandersetzung mit der Schrift ge-
schieht in der Meinung, die eigene Position
damit zu stärken. So besteht weiterhin die
uns Protestanten fremde Mariologie. Der
Referent gab eine interessante Typologie
der verschiedenen Offenbarungsauffassungen.
Er exemplifizierte dies am Beispiel der
Frömmigkeit Abrahams und derjenigen von
Moses. Protestantismus und Katholizismus
sind die Weiterentwicklung dieser beiden Li-
nien. Einheit gibt es nur in Jesus Christus.

Der Korreferent, Prof. Dr. K. Guggisberg,
Bern, zog einige Konsequenzen aus den Aus-
führungen des Referenten und befaßte sich
im besonderen mit den interkonfessionellen
Gesprächen, wie sie heute vielfach geführt
werden. Es gibt ohne Zweifel Anzeichen
der Verständigung, doch haben schon Päpste
von falschem Irenismus gewarnt. Eine grund-
sätzliche Änderung der katholischen Position
ist bis heute noch nicht erfolgt. Katholisches
Bibelstudium ist gelenkte Wissenschaft. Auch
das Sakramentale und das Kultdenken
trennt die beiden Konfessionen. Plauptsäch-
lieh aber ist es der katholische Kirchenbe-
griff, der von uns abgelehnt werden muß.
Kardinal Bea hat ausgeführt, daß in Lehr-
fragen das kommende Konzil keine Zuge-
ständnisse machen könne. Konfessionelle Po-
lemik ist zu unterlassen, denn wir sitzen
alle im gleichen Schiff, doch warnte Pro-
fessor Guggisberg vor einem konfessionell
neutralen Christentum. Es gilt immer noch
die Feststellung Calvins, daß das Papsttum
in seiner Institution die Grenze der öku-
menizität ist. Es gilt, in Liebe verschiedene
theologische Ansichten hinzunehmen. In der
Diskussion, die von wohlwollender Aufge-
schlossenheit zeugte, kamen vor allem prak-
tische Fragen zur Besprechung. Es wurde
nicht verschwiegen, daß die Einstellung der
katholischen Kirche in der Mischehenfrage
eine ständige Belastung bedeutet.»

Ich möchte zu diesen Ausführungen nicht
Stellung nehmen — aber sie sind sicher
lehrreich auch für uns, wenn wir wissen,
wie man auf der andern Seite zu uns steht.
Im geschäftlichen Teil wurde noch be-
kanntgegeben, daß im Herbst 1962 in Basel
ein deutsch-schweizerischer evangelischer
Kirchentag durchgeführt werde.

Awtcm Sc7irawer

Im Dienste der Seelsorge

Betet für Klosterneuburg!

Einen ergreifenden Notruf erlassen in
ihrer Zeitschrift «Bibel und Liturgie»
(Oktober-Heft 1960) die Chorherren des

Stiftes Klosterneuburg bei Wien. Sie be-
klagen den Tod des großen, weltbekannten
Bahnbrechers der Volksliturgie, Piws
Parscfc, und fahren fort:

«Es ist, als ob mit dem Tode von Pius
Parsch uns der Segen Gottes verlassen hätte.
Per priesferHcfte Wac/iiüMclis, der nach dem
Kriege für österreichische Verhältnisse gut
war (zeitweise hatten wir das größte Juniorat
der österreichischen Stifte), versiegte in den
letzten Jahren. Dazu kommen viele Todes-
fälle, noch mehr Krankheitsfälle. Unser Stift
hat 25 Pfarreien zu betreuen, in denen die
Seelsorgeaufgaben ständig wachsen. Die Mit-
briider im Hause müssen eifrig in den
Pfarreien mithelfen. Es leidet darunter das
einst so gepflegte und traditionsreiche wissen-
schaftliche Leben. Es leidet darunter die klö-
sterliche Ruhe; die wird übertönt von der
Hast, der Geschäftigkeit. Und doch kann es

nur die Ruhe sein, aus der heraus Ideen gebo-
ren werden, von wo solide Arbeit ausgeht.

In Ost und West ist auch die kirchliche
Organisation in der zweigeteilten Stadt Ber-
lin getrennt. Die Besonderheiten der 2-Mil-
lionen-Stadt spiegeln sich in jedem Augen-
blick auch in der seelsorglichen, karitativen
und erzieherischen Arbeit der katholischen
Kirche in der Insel des Westens, in der «Aus-
läge der Demokratie». Doch die Katholische
Kirche ist in Berlin nicht Auslage, sondern
Brücke, Brücke zu den Brüdern in Ostberlin
und vor allem zu den unter wesentlich
schwierigeren Bedingungen lebenden und
ihren Glauben bekennenden Katholiken in
der Ostzone.

Die im Potsdamer Abkommen 1945 gezoge-
nen Grenzen gingen mitten durch die tradi-
tionellen Organisationseinheiten. Dazu kom-
men aus den Ostgebieten über 1,2 Millionen
Katholiken in die Diaspora Berlins und Mit-
teldeutschlands und mußten betreut werden.
So war die Situation für die Kirche in der
Stunde Null. Man machte sich daran, diese
Probleme zu bewältigen: Kirchen wurden
wieder aufgebaut, Flüchtlinge betreut, Not-
kirchen errichtet, die Laienarbeit organisiert.

Eine ganz besondere Stellung nimmt das
Bistum Berlin unter seinem jetzigen Bischof,
Kardinal Julius Dop/wer, ein. Das Bistum ist
eigentlich dreigeteilt: 276 000 Katholiken
wohnen in den Westsektoren, 130 000 Katho-
liken im Ostsektor und 180 000 in der Ost-
zone. Der Bischof von Berlin, Kardinal Döpf-
ner, wohnt in Westberlin und kann sich da-
her auch in Ostberlin frei bewegen, darf aber
nicht in die Ostzone, also er darf nicht die
Viersektorenstadt verlassen. Unmittelbar er-
reicht der Kardinal seine Diözesanen in der
Ostzone daher nur durch den Rundfunk. So
hält er unter anderem jeden zweiten Montag
ganz zeitlich in der Früh, vor Arbeitsbeginn,
eine Ansprache. Die beiden Weihbischöfe des
Bistums, Paul Tkotsch und Dr. Alfred
Bengsch, wohnen in Ostberlin. Sie haben da-
her Bewegungsfreiheit in Westberlin und
auch in der Ostzone.

Einige Pfarreien werden von den Sektoren-
grenzen zwischen Ost und West zerschnitten.
Zwar können dann die Geistlichen in allen
Teilen der Pfarren wirken, doch ist es einem
im Westen ansässigen Pfarrer nicht gestattet,
im Ostsektor zu unterrichten. Ganz anders
wiederum liegen die Verhältnisse z. B. in der
Pfarrei Staaken: Sie liegt am westlichen
Stadtrand Berlins und wird durch die Zonen-
grenze zerschnitten. Die Kirche und das
Pfarrhaus liegen in der «DDR», wo auch der
Pfarrer wohnt. Im Westen wohnt der Ka-
plan. Da die Westberliner Gläubigen nicht in
die Ostzone dürfen, mußte für sie eine Not-
kirche errichtet werden. Der Kaplan darf
auch im Krankheitsfall den Pfarrer nicht ver-
treten. Für den Bischof ist es unmöglich,
einen Priester aus dem Westen in der Ost-
zone einzusetzen, denn er würde keine

Klosterneuburg leidet an einem Priester-
mawgeZ, der menschlich gesprochen, eiwer
Krise gieicTifcommt. Wir wollen unser Kreuz
in Ergebenheit tragen, wenn auch die Unge-
duld sich unseres Gebetes bemächtigen möch-
te, wie beim Psalmisten: ,Wie lange noch
bleibst Du uns ferne in den Zeiten der
Not...?' — Wir bitten alle unsere lieben
Freunde — auch in der Schweiz —, gecte-ufcet
«nser im Gebete/ Klosterneuburg konnte ein-
mal durch einen Mann (Pius Parsch) die Kir-
che reichlich beschenken. Möge nun die Ge-
meinde der Gläubigen durch Gebet und
Opfer Klosterneuburg mit vieZen Männern be-
schenken, die, wenn auch in bescheidenerem
Maße, das begonnene Werk der Volksliturgie
weitertragen und vollenden helfen.»

O. Ae.

Aufenthalts- und keine Zuzugsgenehmigung
erhalten. So wird von Seiten der Kommuni-
sten versucht, die Zahl der einsatzfähigen
Priester allmählich zu verringern. Das Bis-
tum Berlin und die übrigen Kirchensprengel
Ostdeutschlands — Teile der Diözesen Fulda,
Würzburg, Paderborn und Osnabrück sowie
das Bistum Meißen und das deutsche R.est-
gebiet des ehemaligen Bistums Breslau lie-
gen in der Ostzone — weisen heute 2,3 Mil-
lionen Katholiken auf, 1,9 davon in der Ost-
zone. In Westberlin gibt es 74 Seelsorgestel-
len mit 145 Priestern, in Ostberlin 37 Seel-
sorgestellen mit 67 Priestern. Klöster und
Ordensniederlassungen befinden sich in West-
berlin 96, in Ostberlin 33 und in der Ostzone
46. In diesen Ordensniederlassungen leben
und wirken insgesamt in Westberlin 1627, im
Ostsektor 448 und in der Ostzone 520 Ordens-
priester, Brüder, Schwestern und Novizinnen.

In Westberlin wurden neun neue katho-
lische Kirchen errichtet — vier Gotteshäuser
sind im Bau. In Ostberlin konnte seit Kriegs-
ende nur ein Gottesdienstraum neu errichtet
werden. Im Westen sind acht katholische
Privatschulen wiedererrichtet oder neu er-
richtet worden. In Westberlin ging auch der
Aufbau der kirchlichen Vereine und Sozial-
werke der Katholischen Aktion, aber auch das
katholische Pressewesen rasch vor sich. Die
Studentenseelsorge fand im Wilhelm-Wes-
kamm-Haus ihr Zentrum.

Die Caritas hat im Westen 33 Kindertages-
statten und 15 Horte in den Pfarreien errich-
ten können. In Ostberlin bestehen 14 Kinder-
tagesstätten und sechs Horte und im Anteil
des Berliner Bistums in der Ostzone elf Kin-
dertagesstätten und drei Horte. Diese Auf-
bauperiode erstreckt sich aber genau genom-
men bloß auf die letzten elf Jahre, da sich
erst nach der Aufhebung der Berliner Blok-
kade im Jahre 1949 das Berliner Leben zu
normalisieren begann.

Die Kirche Berlins war immer eine
Diasporakirche. Sie hat heute nicht nur diese
Schwierigkeiten zu überwinden, die sich aus
weitverstreuten Seelsorgegebieten ergeben,
sondern sieht sich heute auch noch dem mili-
tanten Atheismus vor ihren Toren, ja mitten
unter ihr, gegenüber, der sie zu einem steten
und harten Ringen nötigt. Beides, ihr Dia-
sporaleben und ihre Abwehrstellung, hat aber
bewirkt, daß sich sowohl im Osten, oft ge-
heim und versteckt, als auch im Westen, hier
frei und offen, die Innigkeit des Glaubens
nur verstärkt hat. Und so ist Berlin heute
auch eine Insel des offen bekannten Glau-
bens, wo es nur wenige Katholiken gibt, die
ein bloßes Taufscheinchristentum leben. Das
kann man an den vollen Kirchen und an den
vollen Kommunionbänken erkennen, ohne
die Berlin heute nicht mehr zu denken wäre.

K. P.

Dreigeteiltes Bistum im zweigeteilten Berlin
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CURSUM CONS
Pfarresignat Josef Baumli, Römerswil

Am 30. Juli 1960 starb im Kurhaus Duß-
nang Pfarresignat Josef Baumli. Am 3. Au-
gust wurde seine sterbliche Hülle auf dem
Friedhof seiner Heimatpfarrei Römerswil zur
letzten Ruhe gebettet. In seinem Testament
hatte der Heimgegangene den Wunsch aus-
gesprochen, daß an seinem Grabe das Bundes-
lied des Schweizerischen Studentenvereins
«Den Riesenkampf mit dieser Zeit zu wa-
gen .» gesungen werde. Er hatte diese Ver-
fügung während seines letzten Kuraufent-
haltes in Dußnang getroffen, zu einer Zeit,
da ihm «das Kraftgefühl der Jugend» durch
mehrere Herzinfarkte gebrochen war. Er
war aber auch gleich zu Beginn seiner Krank-
heit gewillt, «des Lebens Bürde mutig stark
zu tragen». Das kam ihm sicherlich nicht
leicht. So kennzeichnet der Inhalt des «Rie-
senkampfes» irgendwie sein Leben, und wer
den Verstorbenen kannte, war nicht über-
rascht, daß dieser Gesang sein Grablied sein
sollte.

Man ist gewohnt, in Nachrufen zu lesen:
«Er verbrachte eine sonnige Jugendzeit in .»

Auf Josef Baumli trifft das nicht zu. Noch
ein Wiegenkind, starb ihm schon seine gute
Mutter weg, die ihm manch vorzügliche An-
läge mit ins Leben gegeben hat. Mit 13 Jah-
ren begann er das Studium und wollte Prie-
ster werden. Im Elternhaus aber fehlte dazu
das nötige und tiefere Verständnis. Nachdem
Josef aber auch keine Neigung hatte, das
väterliche Gut zu bewirtschaften, zog er nach
Dagmersellen in die Lehre als Gemeinde-
Schreiber. Erneut und deutlich regte sich in
ihm nach den Exerzitien der Ruf zum Prie-
stertum. Die folgende Kollegiumszeit in Alt-
dorf, Ebikon (St.-Klemens-Heim) und Schwyz
sowie die theologischen Studien in Luzern,
Sitten und Solothurn waren für ihn nicht
lauter «gold'ne Zeit». Wie schlug ihm das
Herz höher, als er am 29. Juni 1944 in der
Kathedrale zu Solothurn zum Priester ge-
weiht wurde und am 16. Juli 1944, geleitet
von seinem geistlichen Vater, Pfarrer Alois
Großert, in Römerswil an den Primizaltar
treten durfte. Damals fanden sein zäher
Durchhaltewille und sein gesunder Optimis-
mus einen ersten Lohn.

Mit jugendlichem Schwung und priester-
iichem Eifer widmete sich Josef Baumli in
seiner ersten Vikariatszeit in Pfaffnau (1944
bis 1952) und dann sechs weitere Jahre in
Eschenbach (1952—1958) mit nicht weniger
Begeisterung vor allem der Jugend und der
Jungmannschaft. Die Jugend lag ihm am
Herzen. Wie gut meinte er es doch mit den
jungen Menschen, denen er alles sein wollte.
Darum konnte er es einfach nicht fassen,
wenn einzelne, wie er zu sagen pflegte, «aus-
kneifen» wollten. Das brachte ihm sein Prie-
sterherz zum Bluten. In solchen Augenblik-
ken konnte es geschehen, daß Vikar und Ka-
plan Baumli, der zwar vom Römerswiler Si-
denberg stammte, nicht bloß «seidene» Worte
wählte. So konnte man verstehen, daß der
Eschenbacher Kaplan froh war, nach längern
Lehr- und Wanderjahren 1958 als Pfarrer
nach Flühli ziehen zu dürfen. Nach mensch-
lichem Ermessen hätte sein Leben hier die
Krone und die Erfüllung nach einem reichen
seelsorglichen Wirken finden können. Gottes
Ratschluß hat es anders gewollt. Der Neu-
pfarrer mußte schon im ersten Frühling sei-
nes Wirkens den Wermutskelch des Krank-
seins und der Resignation auf seine ihm lieb-
gewordene Pfarrei trinken. Voll Zuversicht
hatte er gebetet: «Herr, wenn es möglich ist,

UMMAVERUNT
so gehe dieser Kelch an mir vorüber.» Als
aber Gottes Wille sich deutlich zeigte, sprach
Pfarrer Baumli opferstark auch das zweite
Wort: «Nicht mein, sondern dein Wille ge-
schehe!»

Josef Baumli hat seinem Meister, ähnlich
dem Nährvater Jesu, so lange gedient, als
Gott es haben wollte. Eine gewisse Raschheit
seines Temperamentes erklärte sich aus sei-
ner Nervosität und der Schlaflosigkeit, die
ihn seit seiner Studentenzeit nie mehr ver-
ließ und ihm viel zu schaffen machte. Wenn
Josef Baumli im Kreise von Freunden saß,
deren er nicht wenige zählte, und dann so
recht «auftaute», offenbarten sich auch
die Lauterkeit seines Herzens und seine
edle Gesinnung. Nun harrt er im neuen
Priestergrab in Römerswil in der Erde sei-
ner Heimat der Auferstehung. Mit Recht
dürfen wir ihm die Paulus-Worte in den
Mund legen: «Ich habe den guten Kampf ge-
kämpft, den Lauf vollendet, den Glauben be-
wahrt; im übrigen ist mir die Krone der
Gerechtigkeit hinterlegt, die mir der Herr an
jenem Tage geben wird, der gerechte Rieh-
ter» (2 Tim 4, 7.8). F. B. J,

Prälat Dr. Michael Tomamichel,
Pfarrer, Blatten

Am vergangenen 15. Herbstmonat feierte
die Pfarrei Blatten im Lötschental den feier-
liehen Einzug ihres neuen Pfarrers, Dr. Mi-
chael Tomamichel, und genau sechs Wochen
später trauerte sie am Grabe ihres neuen
Seelsorgers. Am Feste des hl. Erzengels Ra-
phael (24. Okt.) ging er heim. Wie der Engel
konnte er sagen: «Ich muß zu dem gehen,
der mich gesandt hat. Lobet Gott und er-
zählet seine Wunderwerke.» Wundertaten
der Gnade Gottes finden wir in jedem Prie-
sterleben, nicht zuletzt im Leben von Pfarrer
Tomamichel.

Seine Heimat ist das Walserdorf Gurin im
Tessin. Am 26. Dezember 1895 wurde er der
Familie Anton Tomamichel-Rossi als Erst-
geborener in die Wiege gelegt. Die Familie
war dankbar für das Gottesgeschenk und gab
ihm den Namen Michael. Er war später auch
dankbar für den Namen des Anführers der
himmlischen Heerscharen. Glücklich die Fa-
milien, die ihren Kindern so schöne Namen
geben und diese nicht aus Eitelkeit oder Ein-
fältigkeit verhunzen lassen, wie es vielfach
Brauch ist. In Gurin verlebte der Knabe nur
die ersten Jahre. Die Eltern starben ihm
früh, und eine gute Tante übernahm die Er-
Ziehung der zwei Knaben. Sie hat es gut ge-
macht, denn beide weihten sich später dem
geistlichen Stande, der jüngere Bruder in der
Kongregation von Don Gianella, der auch
Bischof Bacciarini angehörte. Die Berufswahl
machte der junge Michael nach den Gym-
nasialstudien in Locarno bei der Madonna del
Sasso, dem größten Wallfahrtsort im Tessin.
Am Altare der Gottesmutter betete er. um
Erleuchtung, legte bei einem Kapuziner die
Lebensbeichte ab und wählte auf dessen Rat
den geistlichen Stand. Es ist das der
richtige Weg, um Berufsskrupeln vorzubeu-
gen. Wenn noch der Ruf durch den Bischof
kommt, darf keiner sagen: «Ich war nicht
berufen.» Als Ersatz für die in Mailand un-
tergegangenen Freiplätze kann der Kanton
Tessin zwei Theologen an das Seminar der
Propaganda nach Rom senden. Michael Torna-
michel war einer dieser Auserwählten. Mit
hoher Verehrung redete er später von seinen
Lehrern, besonders den spätem Kardinälen
Burgogini-Duca und Ruffini, heute Erzbischof
von Palermo. Tomamichel machte die Dok-

torate in Philosophie und Theologie, in der
Philosophie als Erster und bekam als Aus-
Zeichnung aus der Hand eines Kardinals
einen goldenen Ring mit einem kostbaren
Edelstein. Im Frühling 1920 erhielt er in Rom
die Priesterweihe durch Kardinal Pompilj
und feierte die erste hl. Messe in der Kirche
der hl. Cäcilia, einem der großen Heiligtümer
der Ewigen Stadt. Die feierliche Primiz war
dann in seinem Heimatdorfe Gurin.

Der heiligmäßige Bischof Bacciarini, des-
sen Seligsprechung eingeleitet ist, ernannte
den jungen Priester zu seinem Kanzler und
zum Professor des Kirchenrechts im Seminar
von Lugano. Das war ein vollgerütteltes Maß
von Arbeit, und dennoch fand der eifrige
Priester an Sonn- und Feiertagen Zeit, in
verwaisten Pfarreien oder bei Mitbrüdern
auszuhelfen. Er war nun buchstäblich das
Abbild des Heilandes, des Erziehers im Apo-
Stelkollegium und des Seelsorgers und Predi-
gers in Stadt und Dorf. Diese Arbeit dauerte
zwölf Jahre, dann bekam der Kanzler eine
neue Sendung. Der Erzbischof von Manfre-
donia in Apulien suchte einen erfahrenen
Erzieher für sein neugegründetes Knaben-
seminar. Bischof Bacciarini gab ihm seinen
Kanzler Tomamichel. Er war in seinem Ele-
ment als Erzieher der Jugend und verriet sein
Erziehungsgeheimnis: Die Liebe zu den Schti-
lern und die Freude am Unterricht. Der Erz-
bischof ernannte ihn zum Domherrn an sei-
ner ehrwürdigen Kathedrale und machte ihn
auch zum Generalvikar und zum Begleiter
auf den Visitationsreisen. Am liebsten hätte
er ihn als Hilfsbischof an seiner Seite behal-
ten, aber dann hätte er das italienische Bür-
gerrecht annehmen müssen, was er nicht
wollte. Über Manfredonia erhebt sich der
Monte Gargano mit der Stadt und dem be-
rühmtesten Heiligtum des Erzengels Michaels,
seines himmlischen Patrons. Oft machte er
die Wallfahrt durch steile Felsenschluchten
auf den fast tausend Meter höher gelegenen
Berg. Noch öfters ging er auf der westlichen
Seite des Gebirgszuges im Kapuzinerkloster
von San Giovanni Rotondo, wo der bekannte
Pater Pio sein Beichtvater war. Beim Abschied
hatte ihm P. Pio versprochen: «Wir werden
einander noch einmal sehen.» Er hoffte dar-
um, der Kapuziner werde ihm im Tode bei-
stehen.

Die Sendung in Manfredonia dauerte vier
Jahre. Inzwischen war in Lugano Bischof
Bacciarini gestorben. Sein Nachfolger, Bi-
schof Angelo Jelmini, rief ihn zurück und
machte ihn zu seinem Kanzler und Begleiter
auf den Visitationsreisen und zum Domherrn
an der Kathedrale. Er war auch jahrelang
Spiritual der Brigittenschwestern in Paradiso
und der Klarissen in Chiaro. Die strenge Ar-
beit und Prüfungen zehrten an der Nerven-
kraft von Prälat Tomamichel. Daher kam er
1946 als Italiener-Seelsorger nach Zürich und
darauf als Professor ans Kollegium in Schwyz.
Die Ferien verbrachte er immer im Lötschen-
tal, das er schon seit 1923 kannte. Zur gro-
ßen Freude der ganzen Talbevölkerung über-
nahm er 1949 die Kaplanei Kippel. Im Löt-
schental hat er auch einen Wallfahrtsort,
Mariä Kühmatt, gefunden, dessen Hüter er
zuletzt werden sollte. Nach der Aufhebung
der Kaplanei rief ihn der Bischof von Sitten,
wo er sich hatte inkardinieren lassen, auf die
Pfarrei Ulrichen. Er übernahm gerne diesen
Posten. Von Ulrichen aus waren vor mehr als
700 Jahren die Walser über den Griespaß ins
Pomatt und von dort über den Giacomopaß
nach Gurin gezogen, über die gleichen Pässe
kamen früher die Saisonarbeiter von Gurin
ins Wallis und die Wallfahrer in den Som-
mermonaten von Goms bis Sitten, die haupt-
sächlichsten Wallfahrtsorte besuchend. Nach
schwerer Erkrankung und Magenoperation
legte Pfarrer Tomamichel sein Amt in Ul-
riehen nieder und nahm die Pfarrei Blatten
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im Lötschental an. Er glaubte, die Gesundheit
wieder gefunden zu haben, als der Tod ihn
plötzlich rief. Der Verstorbene war der
Freund der Armen, mit denen er alles teilte,
der Kinderfreund nach dem Beispiel des Mei-
sters, der gesuchte Beichtvater und gottbe-
gnadigte Prediger. Als er seine Stellung am
bischöflichen Hofe krankheitshalber aufge-
ben mußte, wäre er am liebsten Pfarrer in
einem kleinen Tessiner Dorf geworden, aber
seine Titel und Würden versperrten ihm die-
sen Weg. Die Berufung ins Sekretariat des
Heiligen Offiziums hatte man ihm, ohne sein
Wissen, schon früher von Lugano aus ver-
sperrt. Er hätte sie nicht ungerne angenom-
men. Dagegen hatte er den Ruf als Hilfs-
bischof von Palermo aus demselben Grunde
wie in Manfredonia ausgeschlagen. Der Prä-
lat war die Bescheidenheit selbst. Wenn er
die Insignien anlegte für ein Pontifikalamt
— er bekleidete die Würde eines Apostoli-
sehen Protonotars' —, war es nur, um seinen
Pfarrkindern Freude zu machen.

Der Name von Prälat Tomamichel bleibt
in der schweizerischen Rechtsgeschichte ver-
ewigt durch einen Handel, den er für das
Domkapitel von Lugano ausgefochten und ge-
Wonnen hat. Wenn dieser große Mann eine
Lieblingsbeschäftigung hatte, war es die Ge-
schichte der Heimat. Sein Vaterhaus hat er
Gurin geschenkt für ein Heimatmuseum, «Das
Walserhaus». Noch mehr beschäftigte ihn die
Geschichte der geistigen Heimat, der Kirche,
und das Leben ihrer Heiligen. Zu diesen ge-
hören auch die Armen Seelen, für die er bei
jedem Beichtzuspruch beten ließ. Er war ein
Freund des Todes, darum ist dieser sicher
auch als Freund gekommen in der Stunde, wo
er dafür bereitet war. J. S.

Zuschriften an die Redaktion

«Gegen den Gleichschritt»
«Gegen den Gleichschritt» ist der Titel

eines neuen Predigtwerkes; sein Untertitel
lautet: «Weisheit des Evangeliums». Daß die
Weisheit des Evangeliums sich «gegen den
Gleichschritt» richtet, dürfte unbestritten
sein, leider aber gilt dies nicht von der Pro-
paganda, die — übrigens von einem geist-
liehen Schweizer Verlag! — für das Werk ge-
macht wird. Da wird uns verheißen: «Neu,
schmissig, mühelos predigen auch Sie, ohne
auswendig lernen zu müssen, ohne Ihre Ei-
genart einzubüßen, wenn Sie .Gegen den
Gleichschritt' als Einleitung und Vorlage
nehmen für jeden Sonntag.»

Damit wäre also das goldene Zeitalter für
den Prediger angebrochen. Die Mühe der
Stoffsuche, die Mühe der Abfassung, die
Mühe des Auswendiglernens (von der man
uns übrigens einst gesagt hat, es liege ein
besonderer Segen darauf) ist uns genom-
men, die schmerzlose homiletische Geburt
ist da! Nur schade, daß die Propaganda
für das Werk sich bedenklich im Gleich-
schritt bewegt mit der sattsam bekannten
Reklame für «mühesparende» Sprachlehr-

mittel («Französisch in 30 Tagen» — «Ita-
lienisch lernen eine Freude» — «Englisch
lernen ein Vergnügen» — «Französisch 1er-
neri ein Genuß»), Von dieser Reklame wis-
sen wir, daß sie (auch wenn es vergnüg-
lichere und weniger vergnügliche Sprach-
lehrmittel gibt) nichts anderes ist als eine
Lüge.

Dürften wir nicht erwarten, daß die Pro-
paganda über ein «evangelisches» Werk sich
auch ein wenig der siwiplicifas euawpeZica
bediente? Wenn das angepriesene Buch
wirkliche Qualitäten besitzt, wird man es
uns auch in sachlicherer Sprache ankün-
digen dürfen, ohne daß man den Gleich-
schritt mit unevangelischer Marktschreierei
mitmacht. -dl-

Neue Bücher
Paillard, Jean: Vier Evangelisten, vier Wel-

ten. Frankfurt am Main, Verlag Josef Knecht,
1960, 196 Seiten.

Das aus dem Schwedischen übersetzte
Buch, dessen französische Denkweise aber
noch sehr fühlbar ist, will eine Einleitung zu
den vier Evangelien sein. Neben Gegeben-
heiten allgemeiner Art, die überall aufgeführt
werden, arbeitet Paillard die Eigenart eines
jeden Verfassers sehr gründlich aus und trifft
dabei wesentliche Züge. Die etwas schmissige
Art erinnert manchmal an die Ausdrucks-
weise der Lieder von P. Duval, der für unser
Sprachgebiet doch etwas gewagt scheint. Bei
der Großzahl der Publikationen über die
Evangelien wäre es vielleicht von Vorteil ge-
wesen, in einer deutschen Ausgabe nur die
neuen, meist psychologisch feinen Charakte-
ristiken zu veröffentlichen.

Dr. P. Barnabas Steiert, OSB

Kircligäßner, Ernst: Der Mensch schaut
auf. Gedanken zu den Orationen der Sonn-
und Feiertage. Paderborn, Bonifatius-Druk-
kerei, 1960, 235 Seiten.

Ernst Kirchgäßner braucht nicht lange
vorgestellt zu werden; als einer der bedeu-
tendsten liturgischen Schriftsteller unseres
Sprachgebiets ist er allgemein bekannt. Im
vorliegenden Buch macht er den Versuch,
Sonn- und Festtagsorationen in unsere Zeit
hineinzustellen: «Sie klingen für unser Ohr
oft lebensfremd, man muß sich erst einen
Zugang zu ihnen erkämpfen», so führt er
in seinem kurzen Vorwort aus. Kirchgäß-
ner behilft sich dabei mit Vorliebe mit sehr
lebendigen Schilderungen der Zeitlage. Das
wirkt sich schon in den geschickt gewählten
Titeln aus, die zeigen, daß Kirchgäßner die
Ansprüche des modernen Lesers kennt:
«Von der Kokospalme in den Cadillac», un-
ter diesem Titel erklärt er z. B. die Ora-
tion des dritten Adventssonntags; weitere
Titel: «Im blauen Mondschein» (Fest des
Namens Jesu), «Hochbetrieb beim Frisör»
(Ostersonntag), «Toi-toi-toi» (7. Sonntag
nach Pfingsten) usw. Man ist jeweils eigent-
lieh gespannt, wie er von hier aus die über-
leitung zum Text der Oration findet: Es ge-
lingt ihm nicht immer mit der gleichen

Ungezwungenheit. Aber das eine erreicht
Kirchgäßner zweifellos: Er kommt mit sei-
ner Sprache beim modernen Menschen an.
Dem Prediger bietet er reiche Anregung zu
zeitgemäßer Auswertung des Reichtums, der
in unserer Liturgie beschlossen liegt.

FraM2 DemmeZ

Parsch, Pius: Adventabend. Vorlagen und
Winke zur Gestaltung des Advents in Pfarre
und Haus. Klosterneuburg, Volksliturgisches
Apostolat, 1958. 214 Seiten.

In 4., neubearbeiteter Auflage liegt hier ein
Werk aus der Praxis für die Praxis vor, zu-
sammengestellt vom unermüdlichen Förderer
der volksliturgischen Bewegung in öster-
reich. Der Sinn des Werkes ist klar. Auf
Grund der biblischen Quellen und der litur-
gischen Feiern im Advent soll es den Prie-
stern und den Laien ermöglicht werden, in
Heimabenden und Werkrunden das Geheim-
nis des Advents der Jugend und den Glau-
bigen nahezubringen. Für die Familie bietet
es Eltern und heranwachsenden Kindern Ge-
legenheit, religiöses Brauchtum dieser ge-
segneten Tage innerlich zu erleben, in äuße-
ren Gebräuchen zu entfalten und in Gemein-
schaft zu feiern. Eine Sammlung kleinerer
Gedichte und Erzählungen erweitert die
Möglichkeiten der Verwendung in Katechese
und Unterricht. Dieses kleine Werk will der
erweiterten Seelsorge dienen und steht auf
dem Boden von Bibel und Liturgie. Der Ju-
gendseelsorger und der Lehrer werden für
diese Hilfe dankbar sein. In Zusammenarbeit
mit dem Werk «Wie halte ich Bibelstunde?»
vom gleichen Verfasser kann die praktische
Verwendbarkeit noch erweitert und vertieft
werden. Jose/ Scliönenberper, Vifcar
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Warum gerade diese Bücher...?
JEAN SAINSAULIEU

et cum spiritu tuo
Die Antwort des Gläubigen

Taschenformat. 176 Seiten. Leinen flexibel Fr. 9.80
18 000 Messen feiert ein Priester in 50 Jahren! Wie ent-
geht er, wie entgehen wir der Routine?

THEODOR BLIEWEIS

Ehen, die zerbrachen
Bekenntnisse Geschiedener

172 Seiten. Leinen Fr. 8.30, engl, brosch. Fr. 6.30

Authentische Antworten der Betroffenen. Glaubwürdiger
als Theorien — für die Praxis der Politiker, Richter, Seel-
sorger, Erzieher und für Eheleute.

M. RAYMOND, OCSO

Gott in der Todeszelle
Ein authentischer Bericht 204 Seiten. Leinen Fr. 13.80

Die Geschichte eines vielfach vorbestraften Verbrechers,
der seine letzten Briefe mit «zur Rechten des Gekreuzig-
ten» unterschrieb.

ANDRE DUPEYRAT, MSC

21 Jahre bei den Kanibalen
176 Seiten, 12 Seiten Bilder. Leinen Fr. 12.80

Ein Bericht aus Neuguinea. Hinter den abstrusesten
Greueln dieser «Wilden» steht immer der Mensch mit Leib
und Seele — um den sich die zivilisierte Welt allzulange
nicht gekümmert hat.

In jeder Buchhandlung

VERLAG HEROLD • WIEN • MÜNCHEN

Reisen Sie mit dem Fahrplan «MOMENT»!

RUETSCHI Glockengießerei
H. Rüetschi AG., Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen*AARAU*

Was schenke ich den Kindern, die Elisabeth

Elisabeth
von Thüringen
S» ,w... .i.;...,

zum 19. November?

Elisabeth Heck

Elisabeth
vonThüringen
Ihr Leben den Kindern
erzählt (ab 8 Jahren).
51S. Illustr. Plastik Fr. 4.80

Das schmucke Bändchen ist sehr geeignet, den Kindern eine
große Gestalt der Kirchengeschichte näherzubringen. Die
Sprache ist so, wie sie die Kinder anregt: einfach, anschaulich,
lebendig und von einer großen Liebe zur dargestellten Heiligen
durchdrungen. «Vaterland»
Die jugendtümliche, leicht verständliche Sprache, die schlichte,
sachliche und unpathetische Art der Berichterstattung, die Ein-
teilung in kurze Kapitel mit je einem ereignisreichen Höhe-
punkt und die unaufdringliche Vorbildwirkung der Heiligen-
gestalt machen dieses hübsche Bändchen zu einer sehr empfeh-
lenswerten Lektüre. «Schweizer Schule»

RÄBER-VERLAG, LUZERN

Meßweine, Tisch-
u- Flaschenweine

empfehlen in erstklassigen und

gutgelagerten Qualitäten

GÄCHTER & CO.
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Geschäftsbestand seit 1872 Beeidigte Meßweinlieferanten Tel. (071) 7 56 62

garantiert 100 ®/o Bienenwachs
garantiert 55°/o Bienenwachs
Kompositionskerzen

sowie Kerzen für «Brennregler»
Weihrauch und Rauchfaßkohlen
Anzündwachs
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